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Stürmischer Schluß - es preußenlanötags.
Die Gefahr der stunde.

Jtt den Ausführungen , die in der „Dolksstimme" Nr . 143
im Anschluß an den Artikel der Genossen Bernstein. Sache
und Kautsky gemacht werden, wird behauptet, aus einem Satze
des Artikels — dessen klarer Wortlaut und Sinn in unbegreif¬
licher Weise verkannt wird — gehe hervor,

daß die Ablehnung aller Annexionsforderungen für sich
allein noch kein taugliches Fricdensprogramrn ist. Die
Sozialdemokratie muß positive Forderungen stellen, und
diese Forderungen können und müssen sogar Veränderungen
der Landkarte einschließen. Es darf nicht alles bleiben, wie
es war.

Hier ist zunächst unrichtig, daß die Sozialdemokratie mit
ihrer Stellung gegen Eroberungskriege keine „positiven
Forderungen " aufgestellt habe. Die jetzige Eroberungspolitik
ist herausgewachsen aus der jetzt herrschenden kapitalistischen
Wirtschaft. Wie die herrschende Klasse im eigenen Lande
ihrem Gewinn nachgebt auch auf Kosten des arbeitenden Dol-
kes, so sucht sie im Auslande rückständige Volker unter die
Herrschaft ihrer Wirtschaftsordnung zu bringen . Und wie sie
im eigenen Lande ihre Interessen mit allen Machtmitteln
durchzuführcn sucht, so stützt sie sich bei ihren Eroberungs-
bestrebungcn in letzter Linie auf die Waffengewalt.

Me Sozialdemokratie dagegen bekämpft die fetzige Aus¬
beutungswirtschaft nicht nur im eigenen Lande, sondern auch
in den Beziehungen der herrschenden Klasse zu den anderen
Staaten . Sie tritt im eigenen Lande ein für die Freiheit des
arbeitenden Volkes und verlangt den anderen Staaten gegen¬
über, daß die Unabhängigkeit eines jeden Volkes gewahrt
werde, und daß die sich hieraus ergebenden Grundsätze der
freien Entwicklung eines jeden Volkes in seinem eigenen
Lande und des freien Verkehrs und des freien Wettbewerbs
aller Völker im Auslande durchgeführt werden, daß die
Streitfragen zwischen den Staaten nach diesen Grundsätzen
durch Schiedsgerichte geschlichtet und schließlich Vereinbarun¬
gen über die Einschränkung der Rüstungen getroffen werden.
Sind das nicht „positive Forderungen"?

Und nun erst der Vorwurf der „Volksstimme" gegen uns,
als ob wir alles so bestehen lassen wollten, wie es war . Ist
das Verhältnis der Staaten zueinander schon bisher nach den
sozialdemokratischen Grundsätzen geregelt gewesen? Das
Gegenteil ist der Fall . Daher müßte, wenn die sozialdemo¬
kratischen Grundsätze zur Herrschaft gelangen würden , vieles
geändert werden, viel mehr als jetzt selbst unter den günstig¬
sten Umständen zu erreichen ist. Daher besteht unser Gegen¬
satz zu den Eroberungspolitikern nicht darin , daß diese für
Veränderungen seien, wir aber gegen  jede Veränderung;
nein — das , worauf es hier ankomint, ist vielmehr : die Er-
oberungspolitikcr wollen den Krieg so lange fort¬
setzen , bis sie die Gegner völlig niederge¬
rungen haben und dann nach ihrem Belieben
Eroberungen machen können;  wir dagegen wollen
den Frieden ohne die Vergewaltigung irgend eines Volkes;
wir wollen nicht , daß der furchtbare Krieg
nur deshalb verlängert werde , seine Opfer
an Gutund Blutvergrößert werden , weil die
Er ob e r u n g s p o li ti ke r noch immer nicht die
erstrebten Eroberungen erreicht haben.  Kann
es hierüber eine Meinungsverschiedenheitunter Sozialdemo¬
kraten geben?

Den eigentlichen Grund, weshalb die Genossen der
„Volksstimme" zu ihrem Bedenken über unsere Friedensfor¬
derungen gekommen sind, scbe ich darin , daß sie überzeugt
sind, wir können England und Rußland nur durch Waffenge¬
walt zur Annahme unserer Forderungen zwingen. Wenn
wirklich der Weltkrieg über kurz oder lang der einen Seite die
unbedingte llcbermacht bringen würde, was sollte dann nach
dem Kriege werden? Dann müßte das Wettrüsten von neuem
und unter viel größeren Kosten beginnen. Wäre dos ebne
eine geradezu undenkbare wirtschaftliche und politische Be-
drückung des arbeitenden Volkes in allen Ländern möglich^
Müssen wir nicht daher alles tun , um eine solche Zukunft von
uns und der Menschheit überhaupt kernzubalten? . Das kön¬
nen wir aber nur erreichen, wenn sich der Weltkrieg so. w' e
cs picht nur Sozialdemokraten, sondern auch bürgerliche Poli¬
tiker voransgesagt haben, als eine .falsche Rechnung" erweist,
wenn der Weltkrieg infolge der wirtschaftlichen und politischen
Entwicklung zu einer allgemeinen Verblutung und Verelen¬
dung der beteiligten Völker führt und sie alle io schwer scha-
digt, daß keine der Parteien die unbedingte Uehermacht er¬
langt . Wenn dies, wie es nach dem Verlauf des Krieges im
Westen anznnchmen ist, eintritt , dann bleibt kein anderer
Ausweg, dann müssen eben die Staaten sich barein finden , baß
sie ibr Verhältnis zueinander anders als durch Waffenaewalt
regeln. " Als die Sklaverei für die herrschende Klasse eine

falsche Rechnung" geworden war, mußte die Welt auch ohne
sie auskommen. Genau so muß es mit dem Weltkrieg werden

Ta der Weltkrieg so furchtbare Opfer ber großen Masse
des Volkes auferlegt, so müssen die Völker selbst mit denselben

Kraft , mit der sie ihre eigene Unabhängigkeit verteidigen,
auch die Eroberungsbestrebungen bekämpfen. Diesen
Kampf — damit wende ich mich gegen die Ausführungen des
Genossen Dr . Quarck in Nr. 144 der „Volksstimme" — muß
jedes Volk in seinem eigenen Lande führen. An Entrüstun¬
gen über die Sünden in feindlichen  Ländern wird doch
auch ohne uns jetzt mehr als genug geleistet. Die Entrüstung
lenkt die Aufmerksamkeit der Völker davon ab, daß wir
über all  mit Eroberungsbestrebungen zu rechnen haben —
also auch im eigenen Lande. Schließlich leidet unter dem
Krieg die große Masse des Volkes in England und Frankreich
mindestens so wie bei uns . . Deshalb ist dort die Sehnsucht
nach einem segensreichen Flieden mindestens so groß wie bei
uns . Dort wächst auch die Friedensbewegung immer mehr
und wird um so mächtiger werden, je klarer es aller Welt
wird, daß auch das deutsche Volk an keine Vergewaltigung
eines anderen Volkes denkt. Daher haben wir in der Tat die
Pflicht , den Eroberungsbestrebungen mit aller Entschiedenheit
entgegenzutreten.

Dazu gehört, daß wir auch den „amtlich ausgesprochenen
uneingeschränkten deutschen Verzicht auf Annexionen" ver¬
langen . . Die „Volksstimme" wendet sich gegen dieses Verlan¬
gen. Ein solcher Verzicht würde nach ihrer Auffassung ein
schwerer politischer Fehler sein:

denn er gebe jede Möglichkeit, das Faustpfand als Druck¬
mittel zur Erlangung von Konzessionen zu benutzen, aus der
Hand.

Wobei selbstverständlich die „Volksstimme" an „Konzessionen"
denkt, wie s ie sie wünscht, und nicht etwa an „Konzessionen"
nach den Forderungen der Ervberungsdolitiker.

W e r aber bekommt dieses „Faustpfand als Druckmittel"
in die Hand? Die maßgebenden Kreise des Staates , auf die
die Eroberungspolitiker unaufhörlich mit allen Kräften ein¬
zuwirken suchen. Die „Volksstimme" bat allerdings den
Trost : man dürfe dem Reichskanzler nicht solche „ausschwei¬
fenden Absichten" zutrauen. Tie Genossen der „Volksstimme"
wissen jedoch, wie jeder andere Sozialdemokrat, daß durchaus
nicht immer einzig und allein die guten Absichten des Reichs¬
kanzlers entscheidend sind, daß vielmehr der Vorteil der herr¬
schenden Klasse auch den Regierungen den Weg vorschreibt.
Hat einmal ein Staat die völlige Uebermacht über die feind¬
lichen Heere erlangt , dann kommt der Einspruch der Sozial¬
demokraten zu spät, dann denkt die herrschende Klasse gar nichl
daran , das ihr in die Hand gegebene„Faustpfand " so zu ge¬
brauchen, wie es die Sozialdemokraten wollen, sondern die
Herren nutzen ihre Macht, wie stets, so auch jetzt zur eigenen
Bereicherung aus . Mithin würden wir — selbstverständlich
gegen unseren Willen — mit der „Faustpfand-Politik " die
Geschäfte der Eroberungspolitiker besorgen. Das ist die Ge¬
fahr, vor der wir stehen. ^ Gustav Hoch.

Genosse Hoch spricht nicht geradezu aus , daß er rnit dem
Inhalt des Aufrufs von Hanse übereinstimrnt. aber er redet vom
„Borwurf der „Volksstimme" gegen u n s". Das kann wohl keinen
andern Sinn haben als den: Hoch stimmt nickt nur der Tendenz,
sondern dem Gesamtinhalt und der Form des Aufrufs zu.

Natürlich hat er recht mit der Meinung, die Eroberungspolitik
fei eine falsche Rechnung. Kein Sozialist, auch wir nicht, denkt
anders . Um zu erobern, würde ganz gewiß n ich t ein deutscher
Sozialist den Kricgskrcditen zugestimmt bgben. Darum auch ist's
falsch, uns , was an anderer Stelle geschah, das italienische Muster
vorzuhalten . Auch ist uns völlig klar, daß die neulich angedeutcten
Eroberungsziele selbst bei der höchsten Anstrengung Deutschlands
unerreichbar sind. Daß „die Erobervngspolitiker . . . nach ihrem
Belieben Eroberungen machen können", ist ganz und gar aus¬
geschlossen. Ihre Propaganda ist sehr schädlich, insofern sie die
Kriegsgegner Deutschlands zur äußersten Kraftanstrengung spornt
und dadurch den Krieg verlängert, die Opfer vermehrt . Aber das
allein  kann für die deutsche Sozialdemokratie kein Grund sein,
einer Regierung , von der man weiß, daß sie solchen Kriegszielen
nicht nachjagt, die fernere Kriegsgefolgschast zu verweigern . Man
würde sonst im feindlichen Ausland genau die gleiche Wirkung wie
die Eroberungspolitiker erzielen, nämlich die Auspeitschung der
Energien , sintemal die Zerbröckelung der deutschen Kampfeseinigkeit
Deutschlands Niederwerfung möglich mache. Die kräftige Abfchüttelung
der Eroberungspolitiker, das kann und soll die Fraktion fordern;
wird der Forderung genügt, so können unmöglich die Pläne der
Eroberungspolitiker uns zum Wechsel der Stellungnahme ver¬
anlaßen.

Natürlich hot die Sozialdemokratie ein Fricdensprogramm;
wenn wir von positiven Forderungen sprachen, die notwendig seien
und wozu auch Veränderungen der Landkarte gehören, so sollte
dies lediglich die Antithese sein zur These: Keine Annexionen!
Diese These, nackt, wie sie dasteht, ist verfehlt. Die Landkarte
muß verändert werden. Nicht in der Betonung letzter Ziele und
allgemeiner Prinzipien , sondern in der Herausarbeitung der un¬
mittelbaren Ziele, die wir dem Krieg setze», besteht die Aufgabe
der Stunde . Wenn wir ibr nicht genügen, wird vielleicht die Nach¬
welt achtungsvoll den Hut ziehen vor der sittlichen Größe der So¬
zialdemokratie, die in einer Welt des Hasses und der Gewalt die
ewigen Ideale der Unabhängigkeitund freien Entwicklung? eines
jeden Volkes auspflanzte, aber unsere politische Aufgabe werden
wir so verfehlen, wie der letzte Internationale Sozialistenkongreß
sie verfehlt hat mit Bezug auf Albanien. Das Ringen der poli¬
tischen Kräfte im Reiche so ausnutzen, daß möglichst wenig Schaden

für die allgemeinen Menschheitsziele und möglichst viel Nutzen für
die Interessen der deutschen Volkswirtschaft und damit der deutschen
Arbeiter herauskommt, das müssen wir zu leisten trachten.

Jst 's wirklich so, daß von den Kriegsgegnern Deutschlands im
Guten zu erreichen ist, was im Sinne der von uns angedeuteten
Ziele erstrebt werden muß, dann werden sie gewiß sich erst recht
nicht weigern , um solchen Preis den Frieden zu erkaufen. Es sc:
denn, daß es ihnen  wirklich um Eroberungen, um Niederzwin-
gung , um ZerstückelungDeutschlands zu tun ist. Das ist der
„eigentliche Grund " der „Bedenken", die unser Artikel äußerte.
Nicht die deutsche Rcichsregierungund ihre Verbündeten haben ' die
Erlangung von Landgewinn als Kriegsziel proklamiert, von ihnen
liegt vielmehr ein offizielles A bt r e t u ng sangcbot vor (Oester¬
reichs an.Jtaliens . Dagegen England (und Japan ) haben  Annexionen
ausgesprochen, Frankreich, Italien , Rußland (von Serbien ganz zu
schweigen) bekennen sich ausdrücklich  zu solchen Forde¬
rungen . Rumänien soll durch Eroberungsanweisungen aus öster¬
reichisches, Bulgarien und Griechenland desgleichen durch Anweisun¬
gen auf türkisches Gebiet zur Kriegsbeteiligung geködert werden.
An all diesen Treibereien beteiligen sich französische Sozialisten aus¬
giebig. Und da soll es unsere  dringlichste Aufgabe sein, die ein¬
heitliche deutsche Abwehrstellung zu zerbrechen und damit den Fein¬
den Mut zu machen zur Verwirklichung ihrer Forderungen ? . . .

Genosse Quarck  mag , wenn cs ihm nützlich erscheint, selbst
entgegnen . Aber eins schon heute: Wenn die Sozialisten Frank¬
reichs und Englands so bereit sind zur Verständigung , warum
schlagen sie nickt in die Bruderhand ein, warum kommen sie nicht
zur Aussprache? Vielleicht, vielleicht, wenn auch nicht wahrschein¬
lich, hat der Aufruf der drei die Wirkung, endlich die französischen
Genossen nach Holland zu führen. Es ist höchste Zeit , daß der
Sozialismus international seine Friedensforderungen formuliert!

Tie Frievenssehnsucht in Frankreich.
Die „Hamburger Nachrichten" melden aus Brüssel : ES

kann mtfit mehr in Abrede gestellt werden, daß in verschiede¬
nen Wahlkreisen Frankreichs sich eine verstärkte Friedensbe-
wegung bemerkbar macht. Mehrere sozialistische Abgeordnete
haben der Regierung unumwundenmitgeteilt, daß ihre Wäh¬
ler nichts so sehr fürchten, als einen neuen Winterfeldzug , nnd
daß daher in ihren Wählerkreisen ein zunehmendes Friedens-
hcdürfnis vorhanden sei, dem schließlich Rechnung getragen
werden müsse.

Keine Friedensangebote!
Die^ .Nordd. Allgem. Ztg." bringt folgende Notiz:
„Während des ganzen Krieges hat keine feindliche Regie¬

rung , sei es unmittrlbar , sei es mittelbar, Friedensangebote
an Deutschland gemacht, auch ist bisher der Rcichslcitung
nichts über Frirdcnsbcreitschast einer feindlichen Regierung be-
kannt geworden."

Das ist deutlich und bestimmt. Täglich kommen ganze
Stöße ausländischer Blätter , auch aus Feindesland , nach
Deutschland herein. Unmöglich könnte das Kanzlerblatt so
bestrmmt schreiben, wenn es riskieren müßte, widerlegt zuwerden.

Stürmischer randtagzschluh.
., Das preußische Abgeordnetenhaushat gemäß den Vor¬

schlägen seiner Kommission Beschlüsse zu den Angelegenheiten
des wirtschaftlichen Durchhaltms gefaßt. Damit ist aber nicht
gesagt, daß den Beschlüssen stattgegeben wird. Sie sind, b?-
sonders wo sie dem zentralisierenden Organisationsaufbau ge¬
wisse Selbstbestimmungstendenzender Kreise entgegensetzen,
und nicht minder durch die Erstrebung einer Art Vormacht-
^bllung Preußens . in dem ganzen Verteilungsplan , nicht un¬
gefährlich. Denn in ländlichen Kreisen hat das Grundbesitzer-
tum einen starken Einfluß auf die Kreisbehörde, und bei der
Knappheit der Futtermittel ist ohnebin die Gefahr der Ge-
treideverfutterung groß. . Die preußische Regierung hat in der
Krregszert rn nrancherlei Einzelheiten zu erkennen gegeben,
^ -Bert legt auf eine Ausgleichung der Interesserr

®r9*U0et> und Verbrauchergemeinden: weiter als Dr.
die „Befugnisse der Zentralstelle an der Grenze

des Kreises ' enden lassen will, wird die preußische Regierung
denr Landtag jedenfalls nicht entgegenkommen. Aber es rächt
sich, daß der Reichstag erst im August, wenn die Getreideernte

beendet ist, wieder zusamnienstitt . Und es
rächt sich die Ablehnung jener sozialdemokratischen Anträge
im Reichstage, deren Hauptstück forderte, daß die dem Bundes-

das Ermächtigungsgesetz erteilten Befugnisse, soweit
sie sich auf Feststellung von Höchstpreisen für Lebensmittel be-
zrehen, am 1. August d. I . auf einen Ausschuß für Lebens¬
mittelversorgung übergehen sollten, der aus zwölf vom Bun¬
desrat und zwölf vom Reichstag ernannten Mitgliedern und
einem vorn Reichskanzler ernannten Vorsitzenden zu bestehen
dotte . Die Sicherstellung der Nahrungsmittelversorgung int
nächsten Erntejahr sei»einer Reichsstclle für Lebensmittelver¬
sorgung zu übertragen.
_All das wird nicht geschehen; allerdings sind einige
« «Herberten gewonnen zur Vermeidung der gröbsten Fehler
des abgelaufenen Vcrbrauchsjahres. Im Abgeordneten Haufe
kam es gestern wegen dieser Dinge zu Debatten , in denen
unser Genosse Braun  mit verdienter Schärfe die schamlosen
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Wriesiever brandmarkte , bk er Hyänen des Schlachtfeldes
uarrnte . Damit hat er den arbeitenden Volksgenossen , nich:
nur: den Sozialdemokraten , aus der Seele gesprochen . Gerecht
wollen tvrr anerkennen , daß auch für hun-derttausende kleiner
Baarern der Krieg Drangsal und harte Zeit brachte , aber
kwrre Gntschutdigung gibt es für die Dreistneiber , die aus
deni Hunger und der Not des Volkes Riasenprofibe münzten.

Mt kräftigen Worten hat Braun sich auch gegen die
Anniexronsbestrebungen gewendet , er erzielte aber damit nur
daß nabionalliberal - konservative Redner von einem Zw
sarnwenhang redeten , in die Braun den Wucher und den
Annexronshunger gebracht habe , und 'der und jener hat sich
wohl seihst getroffen gesiU-' jedenfalls gab es so etwas wie
sniiTwrsche Entrüstung , es fehlte bloß , daß Braun geradezu
als Katerlanbsfeind bezeichnet wurde.

Un>h doch war es , das hebt unser Parlamentsrefercnt
oUKdrucklich hervor , auch für Braun eine Selbstverständlich-
kerb, dasi das deutsche Volk in den ihm crufgezwungenen
Uaanpfe seine 'Schuldigkeit tun werde . Andererseits betonte
er, daß die Massen des Volkes , nicht etwa nur die sozialdenio
k̂ atisch Denkenden , baldigen Frieden herbeiwünschen.

Die politischen Gegensätze im preußischen Abgeordneten¬
haus strvd größer als in irgend einem andern deutschen Par¬
lament . Deshalb muß die Schuld an dem unerfreulichen Ver-
lauf der Schlußsitzung weit mehr dem immer noch bestehenden
Wahls ystem,  als den nun einmal und auch während des
Krreges vorhandenen Interessen - und Mcinungsgegensätzen
im Volke zugeschrieben werden.

Eine Stunde nach Schluß fand die sehr schwach besuchte
siemeinsame Sitzung beider Häuser des Landtags statt , in der
zt . Delbrück , einer Erniächtigung durch den König ent-
chvechend, die Session des Landtages schloß. Die sozialdemo¬
kratischen Abgeordneten , die bereits die Abgeordnetenhaus-
sidung vor der Schlußrede des Präsidenten verlassen hatten,
tlvelben der gemeinsamen Sitzung fern.

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt , weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten .)

Großes Hauptquartier , 24. Juni . (W. B. Amtlich .)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Am Ostrand der Lorettohöhc  warfen wir den Feind
aus eurem von ihm vor einigen Tagen eroberte» Graben-
stuck. Sudlrch von S o u che z wurden die Kämpfe für uns
erfolgreich fortgesetzt.

Die Labhrinthstellung südlich von Ne uville  wurde
gegen e,um nachts einsetzenden starken Angriff im zähen Nah-
kanrpf gehalten.

Auf den M a a s h ö h c n kam es zu weiteren erbitterten
Zusammenstößen . Wir nahmen noch 15» Franzosen gefangen.
Der Feind erlitt bei zwei fchlgcschlagcncn Angriffen starke
Be rlust e.

Eine Unternehmung gegen die von „ns gestern genom-
mene Hohe bei Ban - de - Sapt  wiesen wir ab ; die Zahl
de» Gefangenen erhöhte sich um fünfzig.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
Nordöstlich Kurschany  ließen die Russen bei einen -.

dr»n uns abgeschlagenen Angriff über 100 Gefangene zurück
Am Omulew  führte ein deutscher Vorstoß zur Fort-

mrhme des Dorfes Kopaczhska.  In Polen südlich der
Weichsel wurden mehrere feindliche Angriffe zum Scheitern
gebracht.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Die Armee de « Generals v. Li « singen hat

den Dnjestr überschritten;  zwischen Halycz,  da?
vom Feinde noch gehalten wird , und Zu ton no steht sic im
hefti gen Kampfe  ans dem Nordufer ; anschließend bis
zur Gegend östlich von L c m b e r g und von Z o l k i e w wurde
die Verfolgung fortgesetzt. Zwischen Rawaruskaund dem
San ber Ülanow  hat sich nichts Wesentliches ereignet.

Im Sau - Weichsel - Winkel  sind die Russen bis
hinter den Sau -Abschnitt znrückgegangen. Auch aus dem
sinken Weichselufer südlich von Jlza  weichen sie nach Norden
ans.

ObersteHeercsleitung.

_ Hauptblatt der „ Volksstimme^ _

Kn Dnjestr und Weichsel.
Der österreichisch-ungarische Tagesbericht vom Donners¬

tag meldet:
Die allgemeine Lage in Ostgalizien hat sich nicht ge-

ändert. Oestlich und nordöstlich von Lemberg sind Kämpfe
mit starken russischen Nachhuten im Ganger

Am oberen Dnjestr  wurden M ikolajow und
Zhdaczow  genommen . Flußabwärts letzterer Stadt sind
die verbündeten Truppen unter heftigen Kämpfen an mehre¬
ren Stellen auf das nördliche Dnjestrufer vorgedrungen.

Zwischen Weichsel und San setzt der Feind den Rückzug
fort . Nördlich der Weichsel wurden russische Nachhuten über
die Kannenne zurückgeworfen. Ostrowice  und San-
d o m i r sind von unsere« Truppen besetzt.
v Also bringen bte Verbündeten nicht mit langsam aufs
nördliche Dnjestrufer vor , sondern sie haben die Russen auch
genötigt zur Aufgabe der Stellungen im Weichselbogen Süd-
Polens . Am Dnjestr werden voraussichtlich noch harte Kämpfe
nötig sein , aber vielleicht kann von Nordwesten aus den durch
die Verbündeten eroberten Lernberger Stellungen nachge¬
holfen werden.

Der russische Generalst -absbericht erzählt von Kämpfen
am 21. und 22 . Juni und fährt fort : „Jnso -lgedessen räumten
unsere Truppen am 22. Juni Lemberg und setzten den Rück-
zug an die neue Front fort . Am Dnjestr dauerte der Kampf
südlich von dem Dorfe stosmierzyn an , wo der Feind am
linken Ufer des Flusses hält . In der Ausbuchtung des Dnjestr
drängten wir den Feind von dem Dorfe Unich gegen das Dorf
Luka zurück. In einem erfolgreichen Bajorrettkampse machten
wir an 1000 Gefangene ."

Also das Eingeständnis dessen, was nicht zu verbergen
N>ar und in Rußland , obgleich viele es erwartet hatten , ein-
schlageir wird wie eine Bombe . lieber Holland erfährt man.
daß der Fall Lembergs in London und Paris einen nieder¬
schmetternden Eindruck gemacht habe . Im weiten Rußland
wird er noch ganz anders wirken . Auf der einen Seite , zumal
im liberalen Bürgertum , wirb ein erregtes und geschäftiges
Treiben anheben , das — darauf deuten seit Wochen alle Zei¬
chen hin — zum Ziel hat , Rußland militärisch wieder
leistungsfähig zu machen , um den Preis , daß die zarische Re¬
gierung die Duma einbenift und dem Liberalismus Kon¬
zessionen macht . Sogar von einem liberal -konservativen
Ministerium ist die Rede. Auf der andern Seite , bei den
Arbeitern und eineiin Teil der Bauernschaft , wird die rebel¬
lische Stimmung geschürt. Wie die innere Krise sich lösen und
wie sic ans die Fortführung des Kriegs pinwirkon wird , ist
garnicht abzuschätzen.

Italien im Arieg.
Es lohnt auch heute nicht , über die Kriegsereignisse zu

berichten . Verzeichnet sei mir , daß man sich gegenseitig Ver¬
letzung der Kriegsregeln nachsagt , besonders der , die fürs
Rote Kreuz gelten.

Nach dem „Giornalc d' Jtalia " seien, wie das „Berliner
Tageblatt " berichtet , 160000 italienische Reservisten und
Freiwillige ans Argentinien nach Italien abgereist.

Interessant ist eine Meldmrg der .,Voss. Ztg ." : Die
italienischen Blätter wiirden sich um die Niederlage von Lem¬
berg herum . Der österreichisch-ungarische Bericht wurde
klein, der russische groß und fett gedruckt. Sie schreiben noch,
dies sei ohne alle militärische Bebsutung . Es sei kein öster-
rerchisch-ungarischer -deutscher Sieg und keine russische Nieder¬
lage , sondern nur sächnes Manöver für das deutsche Volk,
das mit Illusionen gespeist werde . Für die Russen habe es
nur die Aufgabe , das Heer iptakt zu halten ; das sei durch den
Rückzug erreicht.

Wie stimnit die Notiz mit der neulich gemachten Bc>
bauptung , daß der italieirischen Presse die Wiedergabe von
amtlichen Kriegsberichten der Zentralmächte verboten sei?

vom Unterseeboots- und Handelskrieg.
London , 24. Juni . (W . B. Nichtamtlich .) Meldung

des Routerschen Bureaus . Lloyds Agentur meldet aus Eul-
lercoates : Heute ist von dem Dampfer „Loma " folgende Nach¬
richt eingetrosfen : „Wir nahmen soeben die Besatzungen des
Drifters „Ouietwa ter"  aus Peterhead und des Segel-
fischerbootes „D i c e ro y" aus Aberdeen , mit Motoren unter¬

Keuilleloii.
Oer Hund.

Don Paul Hans Eitel.
Der Hund hielt treue Wacht.
Es war ein elender , struppiger , grauhaariger Kerl , eine Art

Neufundländer , ein Bastard , mit großen , braunen , dummen Augen,
dia alle Gegenstände und selbst die Luft , den Himmel mit einer
einzigen , dunklen , verträumten Frage anzustarren schienen.

_ Ununterbrochen lag er vor dem Hauseingang mitten auf dem
Burgersteig , bei Tag und Nacht , neben seiner kleinen Herrin aus-
gestreckt. Nur zögernd verließ er sie hin und wieder auf eine
Minute , als machte ec sich Gewissensbisse darüber , daß er treulos
an ihr handle , wenn er sie auch bloß einen kurzen Augenblick ver¬
ließ , — aber der Trieb , seine brennende Zunge mit ein paar Trop¬
fen von dem trüben Master in der gegenüberliegenden Straßen-
psütze zu befeuchten , war zu groß . Bei jedem Schritt drehte er
sich um nach ihr , als wollte er sie im voraus um Verzeihung bitten
für seine Schwäche ; und immer noch zögernd , schlich er geduckt
weiter , mit dem instinktiven Gefühl , daß er ein großes Unrecht
begehe . Dann eilte er aber schnell , mit zwei , drei Sähen zu der
schmutzigen Wafferrinne , und kaum sich Zeit lassend , seinen bren¬
nenden Durst ganz zu löschen, rannte er sofort wieder an seinen
alten Platz zurück und schlich um seine Herrin , sie demütig und
unterwürfig beschnuppernd , in der Furcht , daß sie ihm böse sein
konnte.

Aber seine kleine Herrin rührte sich nicht . . . .
Sie lag regungslos , regungslos schon seit vielen Tagen . . .

und unausgesetzt , beinahe ebenso regungslos wachte der Neufund¬
länder neben ihr , den Kopf zwischen seinen Vorderpfoten . Es
war noch ein Kind , ein kleines Mädchen von dreieinhalb oder
vier Jahren . . . .

Das Köpfchen war ein wenig zur Seite gneigt ; aber diese
Art , wie es auf dem linken Arm gestützt laz , hatte etwas Starres,
Gewaltsames an sich, als ob dns Genick umgedreht worden wäre.
Die langen , lichtblonden Haare sielen in den Nacken , an dem ein
breiter , dunkelroter , fast schwarzer Fleck schimmerte.

Vor ihm , kaum einen halben Schritt entfernt , lag ein kleiner,
gelber Gummiball , und krampfhaft hatte das Kind seinen rechteil
Arm aukgestreckt : die gespreizten , erstarrten Finger versuchten
vergeblich , ihr Spielzeug zu hasche»', lind selbst jetzt noch, im
Tode , lag der ganze weinerliche Zorn ans deni Gesicht, in dem

trotzig verzogenen Mäulchen , in dem immer noch der letzte Ton
eines großen , kindlichen Schmerzes zu ersterben schien.

So , in dieser Stellung , hatte die Kleine das Unheil über¬
rascht, als ihr der Ball aus dem Hausflur davongelaufen war —
neben dem Neufundländer das letzte. Spielzeug , das letzte Wesen,
das ihr noch verblieben war und mit dem sie sich unterhalten
konnte ; denn ihre Mama schlief . . . schlief schon so unendlich
lange und rührte sich nicht oben . . . . Das Kind rannte schnell
hinterher ; aber draußen , kurz vor dem Eingang , stolperte es und
fiel hin.

Das Kind blieb liegen . Es schwieg zunächst , wie erstaunt über
sein Ungeschick, das unerwartet über es herei »brach. Dann aber
bemerkte es seinen Ball , und nun stieß es, krampfhaft danach
langend , einen langen , zornigen Schrei aus . Aber plötzlich blitzte
es in seiner Nähe auf , schwarz und furchtbar . Eine rote , glühende
Flamme schoß empor — und in derselben Sekunde erscholl auch
schon ein fürchterliches Donnern , als ob alle Häuser ringsherum
zusammenbrächen . Das aber sah und hörte das Kind nicht mehr.
. . . Ein Stück traf es und riß ihm den Nacken auf.

Der Neufundländer kam erst später hinzu . Als er seine kleine
Herrin draußen liegen sah , lief er laut bellend heraus ; aber an¬
fangs hielt er sich in drei Schritt Entfernung vor ihr . Er glaubte,
daß sein kleiner Quälgeist , der ihm oft hart zusetzte , auf einen
neuen Einfall geraten wäre , ihn zu necken, und da er Langeweile
verspürte , war er gern damit einverstanden . Er umlief sie, im
Kreise herumtanzend , mit wilden Sprüngen , duckte sich nieder,
laut schnaubend und prustend , und lockte sie auf alle Arten . Dar-
auf sprang er wieder in die Höhe und rannte auf die andere Seite,
zu ihrem lichtblonden Köpfchen. Fast glaubte er , daß sie schliefe;
aber nein — sie sah ihn ja an . . . . Das eine Auge war weit
aufgerissen und starrte ihm groß und tief entgegen , während das
andere halb unter ihrem linken Arm versteckt lag . Und es schien
ihm , als wäre es größer geworden , es lag ein merkwürdiger,
fragender , sinnender Ausdruck darin , als wäre der kleine boshafte
Schalk wirklich auf eine neue Idee geraten , ihn zu necken.

Da dachte er , e? seiner kleinen eigensinnigen Herrin mit
gleicher Münze heimzuzahlen , und er streckte sich drei oder vier
Schritte vor ihr lang hin , ebenso bewegungslos wie sie . Nur aus
seinen braunen Augen blinzelte ec verstohlen zu ihr hinüber und
beobachtete sie scharf auf jede Bewegung.

Aber schließlich wurde cs ihm zu langweilig . Er richtete sich
ivieder auf . lief zu ihr hin und beschnupperte ihre kleinen runden
Beinchen , um sie zu kitzeln, tupfte sie leicht mit der Pfote auf den
Rücken. Nachgerade schien cs chm aber doch höchst seltsam , daß sie
sich immer noch nicht rührte , und endlich erfaßte ihn eine bange
Unruhe.

_ _ 25. Zum 1915
| Wegs , auf , Me gestern obend 11 Uhr bei den Shetlandsinseln

26 Meilen östlich Skerries versenkt wurden . Sie meldeten,
doß gleichzeitig fünf andere Drifter versenkt worden seien.

Bergen , 24. Juni . (SB. B . Nichtamtlich .) Der nor¬
wegische Dampfer „Nova " ist heute mit der Besatzung des
nortvegischen Dampfers „Traum  a " hier angekommen , der
auf der Fahrt oori Archangelsk nach London , mit einer Holz,
ladung an Bord , am Mittwochvormittag in der Nähe der
Shetlandsinseln torpediert und in Brand gesteckt wurde . Dir
Besatzung wurde von den Deutschen sehr höflich behandelt,
die ein Boot mit der Besatzung der „Nova " schleppten , welche
in Sicht gekommen war . Die „Trauma " war 1557 Brutto-
registertonnen groß.

London , 24. Jnni . (2B. B . Nichtamtlich .) Reuter¬
meldung . . Die _ finnische Schonerbark „L e e " wurde am
Dienstag südöstlich der Fairinsel durch ein deutsches Unter¬
seeboot versenkt . Der Besatzung wurde 15 Minuten Zeit ge-
laffeu , um die Boote zu besteigen. Drei Granaten wurden
abgeschossen; das Schiff sank aber erst , als es von einer
Bombe getroffen wurde . Die Mannschaft wurde zwei Stun¬
den lang von dem Unterseeboot geschleppt , dann kam ein
dänischer Dampfer , der sie aufnahm und nach Lerwick brachte.

London , 24. Juni . (Meldung des Reuterschen Bureaus .)
Der Panzerkreuzer „Roxburgh"  wurde am 20.
Juni in der Nordsee von einem Torpedo getroffen , aber nicht
ernstlich beschädigt . Das Schiff konnte unter eigenem Dampf
seine Fahrt fortsetzen . (Der Kreuzer ist 1904 gebaut und nur
wenig kleiner als die Schiffe der Minotaur -Klasse , von denen
es erst hieß , eins sei torpediert worden . Red .)

Berlin , 24 . Juni . (W . B . Nichtamtlich .) Am 22 . Mar
wurde in der Ostsee ein russisches Unterseeboot,
anscheinend vom „Akula " -Typ , durch ein deutsches Flugzeug
25 Seemeilen östlich Gotland mit Bomben beworfen . Der
Erfolg konnte damals nicht sestgestellt werden . Nunmehr
wird von russischer Seite zugegeben , daß das Unterseeboot
verloren gegangen ist.

#

Dr . Dernburg  befand sich tatsächlich auf dem von den
Engländern freigelassenen norwegischen Dampfer „Bergens-
fjord ". Voraussichtlich wird er am 'Sanistag in Berlin ein-
treffen . .

(Ein französischer Offizier über das französische Heer.
In dem Tagebuch eines gefangenen französischen Offiziers

finden sich die folgenden , hier in worbgeireuer Uebersetzung wieder¬
gegebenen Aufzeichnungen : n

' „Ein Wald von Hyazinthen , Anemonen und Vögeln . Der Wind
singt leise in den Zweigen der Birken , die sich sachte in seinem
schmeichelnden Hauche wiegen . Die wilden Kirschen blühen , ich habe
mir einen ganzen Strauß Hyazinthen an die Feldbinde gesteckt. Ich
setze mich auf einen bemoosten Stein und bin ganz allein , ganz allein
in der träumerischen Stille dieses Nachmittags : ist es möglich, daß
die dumpfen Schlüge , die der Wind von Norden herüberträgt , wieder
Kanonenschüsse sind, dieselben Kanonen , die in der flandrischen
Hölle donnerten?

Hier wäre cs idyllisch, wenn nicht die garstigen Dinge wären,
die es auch in Fricdenszeiten gibt : die Bitterkeit , mit der man die
Kriegskreuze den Schreiberseelen und Bedienten hinter der Front
verliehen sehen mutz, den Kerlen , die dem .Oberst den Wein _ein-
schenken, ivährend unsereins im Granatfeuer steht : die KriegS-
kreuze , die inan dem einfachen Soldaten dorenthcilt , der im Schützen¬
graben seine Hont zu Markte trägt , um einem verwundeten Kame¬
raden das Leben zu retten . Alles wird in diesem wohlorganisierten
Kriege von den Leuten dahinten vereinnahmt , die _Menschen , die
Vorteile , die Tabakpakete und der Champagner , die neuen Uni¬
formen , die Treffen und die Kriegskreuze . Vorn kommt überhaupt,
nichts hin , als was von den Boschen kommt . Einen von uns Offi¬
zieren hat man cmtreten lassen, um don ihm im Namen des Mini-
tcrs Rechenschaft für einen Brief zu fordern , in dem er geschrieben

hatte , seine Leute hätten keine Lust mehr , und ich selbst bin gestern
zartfühlend gefragt worden , ob ich nicht vielleicht einmal in meiner
Korrespondenz unvorsichtig gewesen sei, und ob nicht etwa die Zu¬
rücksetzung, die mir zuteil geworden ist, aus diese Weise zu erklären
wäre.

Der Oberbefehlshaber ruft uns eines Tages zusammen , um
uns Vorwürfe darüber zu machen , daß wir nicht rücksichtslos genug
seien , und um uns zu befehlen , daß wir den Mannschaften den
Hatz gegen alles Deutsche predigen sollten . „Machen Sie den Haß
Ihren Soldaten zur Pflicht , pflanzen Sie ihn in Ihre Familie , er¬
ziehen Sie Ihre Kinder znm Haß ." Und zum Schluß verbietet er
uns das Odol , die OSramlampen und die Maggisuppcn . — Ich über¬
treibe nicht und füge nichts hinzu . Ich aber , ich verstehe meine
Leute und weitz, was sie gern hören möchten : „Ihr habt es lange
schlecht gehabt — ihr werdet eS auch wieder besser haben . Hier habt

Er heulte und winselte , um sie aus ihrem starren Schlaf zu
wecken, und sah sie in banger Erwartung aus seinen erschreckten
Augen an . Ihm stieg ein neuer Geruch an die Nase , den er bisher
an ihr nicht kannte . Er beugte sich über sie. . . . sind darauf er¬
scholl von neuem sein Geheul die stille tote Straße hinunter , laut
und klagend . Aber aus dem tiefen Schweigen der halbzerstörten
Häuser mit den eingefallenen Dächern , den teilweise zerschossenen
Mauern , klang nur seine eigene Stimme zurück , dumpf , wie aus
einem weiten , ungeheuren Grabe.

Als der Neufundländer sah , daß alle seine Bemühungen ver¬
geblich waren , kauerte er sich still und traurig neben seiner kleinen
Herrin nieder . Sie würde vielleicht von selbst erwachen — und so
lange wollte er sie beschützen, daß ihr niemand ein Leid antun
könnte.

Eine geraume Weile blieb er liegen . Dann aber sprang er
plötzlich auf und schoß in das Haus hinein . Ihm war etwas ein¬
gefallen , und er rannte die alte , schiefe tzolztreppe mit zwei Sähen
hinauf.

Die erste Tür stand angelehnt . Er stieß sie auf mit dem Kopfe
und lief über einen zersprungenen Topf mit eingemachten Früchten,
die am Boden verstreut umherlagen , einen Topf , den d«s Kind
unlängst oben vom Küchenspind , fast mitten auf seinen Rücken,
hinuntergeworfen hatte . Es batte die letzten drei Tage davon
gelebt . . . . Rings in den Winkeln lagen einige vertrocknete , halb
aufgeknabberte Brotkrusten . Und ganz im Dunkel , in dem tiefen,
schwarzen Winkel des Herdes lugten einige Bettücher , Kopfkissen
und alte Lumpen hervor '— seine Lagerstätte , die zuletzt seine kleine
Herrin mit ihm geteilt hatte . Aber ohne diese Dinge im ge¬
ringsten zu beachten , lief er zur zweiten Tür , die weit offen stand
und durch die eine eigentümliche Helle in die dunkle Küche floß,
wie matter , gedämpfter Sonnenschein.

Er sprang über ein paar umgestürzte Stühle hin zum Sofa,
das in der Ecke neben dem Fenster stand . Das Zimmer bot
einen traurigen Anblick. Durch die dicke Mauer klaffte ein weites,
ungeheures Loch, wie von der gewaltigen Faust eines Riesen ein¬
geschlagen . lind oben von der Decke baumelte , mitten in dem
breiten , gähnenden Spalt , ein großer Balken herunter , schräg , wie
ein riesiger toter Arm , der frei in der Luft hing.

Die Vorhänge an den beiden Fenstern waren dicht herunter¬
gelassen , wie um das furchtbare Grauen , das von draußen herein¬
drang und die ganze Erde erschütterte , abzuhalten oder ein wenig
zu dämpfen . Und aus dem großen Loch in der Wand siel das Licht
grell auf eine junge , weibliche Gestalt , die in knieender Stellung
am Boden zusammengckaucct lag , den schlanken Oberkörper mit
den weichen Linien in die Ecke de! Sofas gepreßt . Sie schien zu
schlafen . . . . Die eine Hand hing schlaff herunter , während die



25. Juri ? 1915Nummer 146

r^ Hosen, Stiefel , Tabak . Ihr möchtet gern so bald wie möglich
nach Hau ;e, ihr seid Väter und Großväter und seid nicht zu Mars-
;ungern geschaffen . Aber haltet noch eine Zeitlang in den Gräben
«ms: zur Heuernte könnt ihr daheim sein ."

Statt dessen ruft man die Leute zusammen , um ihnen zu sagen:
„Ihr habt euch in Flandern anständig geführt , jedoch habe ich in
Dpern öfters Leute getroffen , die nicht vorschriftsmäßig angezogen
waren und nicht militärisch grüßten ." Wenn ich daran denke, daß
wrr sechs Monate lang in dem schrecklichen Ungemach des flandri¬
schen Winters einen Abschnitt gehalten haben , der acht Tage nach
unserem Weggang verloren ging ! Die ganze Usermündung gehört
jetzt den Boschen, all die Orte , wo wir so diel ausgestanden haben:
die Spitze von Langemarck , wo wir in dem Leichenwasser foulten,
das dreieckige Wäldchen , das Du aus meinen Skizzen kennst uns
das im Dezember 1800 Mann gekostet hat , Steenstraate , wo ich in
den dunklen Januarnächten gearbeitet , Pilcken , wo ich eine ganze
Kaminplatte vollgekritzelt , der Straßenübergang 146, wo ich Dein
Weihnachtspaket bekommen habe : unser ganzer Winter , all unser
Ungemach, alles verloren und umsonst ! Das ist daS Bild dieses
gcmzen Krieges : nutzlose Opfer , Leiden , Krankheit , Tod urch Ver¬
wüstung ohne Ende . Und Sieger ist schließlich nicht , wer am meisten
gewonnen , sondern wer am meisten ousgehvlten hat . Mehr als je
hat man den Eindruck , daß alles wieder von vorn angefangen wer¬
den muß . _Die Nachricht von dem Rückzug auf Bassinghe hat uns
gänzlich niedergeschmcttert . Zuerst hatte man das Gefühl eines
Mannes , der sich nach einem aufregenden Unfall betastet , um zu
sehen, ob er heil geblieben ist. Acht Tage länger da oben , und wir
wären tot oder gefangen . Und dann kam die Empfindung des Man¬
nes,^ der mit heiler Haut davongekommen , aber sein Vermögen ein-
gäbüßt hat : denn all diese Orte gehörten uns , uns , den Jungen
vom . . .sten, und nun ist alles vorbei , und von den im Winter ge¬
brachten Opfern ist nichts übrig geblieben , als die Erinnerung an
einen schreckhaften bösen Traum ."

Man wird dem Manne , der hier das Wort führt , schwerlich die
Berechtigung abstreiten können, ein Urteil zu fällen . Aus Ton und
Haltung dieser wenigen Zeilen spricht derart Bildung und Einsicht,
daß es belanglos erscheint , darauf hinzuweisen , daß der Verfasser
in seinem bürgerlichen Leben Professor an der Sorbonne ist.

Die Munitionsfrage der alliierten.
Llohd George sagt « im englischen Unterhause über den Gesetz¬

entwurf über die Vermehrung der Munitionserzeugung : Der Mu-
nitionsmangel infolge des großen Verbrauches in diesem Kriege
ist dem Feind ebenso bekannt , wie den Engländern selbst. Die Dauer
des Krieges , die Verluste an Menschenleben und der schliehlichc
Sieg oder eine Niederlage hängen von der Frage ab , ob der Muni-
tionsbedars genügend gedeckt werden kann . Die Alliierten sind so¬
wohl in der Anzahl ihrer Mannschaften , als auch in der Qualität,
welche der des Feindes nicht allein gleichkommt, sondern , wo es dar¬
auf ankmnmt , ihn zu übertreffen , überlegen . Die Erzeugung von
Geschossen bei den Zentralmächten betrage , soweit seine Informa¬
tionen gingen , 250 000 Stück täglich . Sein Besuch in Frankreich
habe ihn bezüglich der Frage , was Frankreich bereits getan und noch
tun könne, sehr beruhigt . Wenn England in den nächsten Monaten
ebensoviel erzeugen könnte, wie die französischen Fabriken wahr-
scheinlich zu verfertigen imstande wären , würden die Verbündeten
eine bedeutende lleberlegenheit in Geschossen haben . Me technisch
geschulten Kräfte der Chemiker dcz britischen Reiches müßten mobil
gemacht werden . Seit der Errichtung des Munitionsministeriums
seien bereits große Aufträge an Granaten vergeben worden . Lloyd
George erwartet , daß in einer Stecht allein 2f>0 000 Geschosse monat¬
lich hergestellt werden könnten . Das Land sei in zehn Munitions-
gebite unter sachverständigen Ortsausschüssen eingeteilt . Der Staat
werde vielleicht die Kontrolle über den Metallmarkt übernehmen,
um einer Verschwendung des kostbaren Materials zuvorzukommen.
Lloyd George legte nachdrücklich dar , wie wichtig es sei, über geübte
Arbeiter zu verfügen . Er sagte , daß mit einer genügenden Zahl
solcher Arbeiter die Zahl der Maschinengewehre in ein paar Wochen
verdoppelt werden könnte , was zur Vermeidung von Verlusten und
zur Behauptung der Stellungen von Höchstem Belang sei. Lloyd
George führte ferner «ms , daß die Produktion einiger Fabriken ver - .
doppelt werden könne, sobald die hemmenden Regeln der Gewerk¬
schaften außer Kraft gesetzt und keine Streiks und Aussperrungen
mehr vorkämen . Die Arbeiter der Munitionsindustrie , sowie die
Dockarbeiter hätten sich bereit erklärt , alle Differenzen cinemSchiedS-
gcricht zu unterbreiten . Die Arbeitgeber hätten sich bereit erklärt,
daß der Gewinn der Fabriken , in denen die neuen Bestimmungen
gälten , herabgesetzt werden solle. Die Arbeiterarmee sei gebildet,
und es seien weiter Maßregeln getroffen , um die Zusammenarbeit
zwischen Frankreich und England enaer zu gestalten , da es ver¬
schiedene Dinge gebe, welche die Lander füreinander erzeugen
könnten , so daß durch gemeinsames Vorgehen die Munitionserzeugung
vergrößert werden könne. Lloyd George erklärte , Deutschland habe
immer Kriegsmaterial aufgestapelt und sei mit jedem gut Freund
geblieben , bis es mit den Vorbereitungen fertig war . Während der
Balkcmkrise habe sich Deutschland so bescheiden und anspruchslos ge¬
bärdet , wie möglich. Es hatte für Frankreich ein freundliches
Lächeln bereit , behandelte Rußland als Freund und ging mit Eng-
land Arm in Arm durch die .Kanzleien Europas . Wir waren , sagte
Lloyd George , wirklich der Meinung , daß der Zeitabschnitt des Frie¬
dens und der Freundschaft angebrochen war . In demselben Augen-
blick aber erzeugte und verbarg Deutschland bereit ?- enorme Mengen
Kriegsmaterial , um seine Nachbarn damit im Schlafe zu überfallen
und zu ermorden . Wenn solche Irreführungen der Völker unter¬
einander Erfolg haben , werde künftig jede Grundlage für freund¬
schaftliche internationale Beziehungen zusommenstürzen . Es ist für
den Weltfrieden notwendig , daß der Plan mißglückt , und unsere
Pflicht ist es , dafür zu sorgen, daß er mißglückt.

andere krampfhaft den Rosenkranz mit dem silbernen Kreuze um¬
schlossen hielt . Ihr Körper war von einer dünnen Schicht Mörtel
und Mauerstaub eingehüllt , der das ganze trostlose Zimmer mit
den teilweise umgeworfenen und halbzerstörten Gegenständen be¬
deckte. Zu ihren Füßen lag das große zertrümmerte Marienbild
in einem goldenen Nahmen ; — und den Kopf mit dem wirren
dunklen Haar an die Seitenlehne des Sofas gestützt, schien sie
immer noch wie im Gebet an die kahle Stelle der Mauer hinauf¬
zublicken, wo früher das heilige Bild hing , in gläubiger Zuversicht.

Mit kurzem lauten Bellen umsprang der Hund die junge Frau,
aber gleich darauf schwieg er , und sein ganzes Wesen nahm wieder
den scheuen Ausdruck an , den er ihr gegenüber unwillkürlich
fühlte , seit sie in ihren starren Schlummer , den er nicht begriff,
versunken war . Cr war beinahe auf sich selber zornig , daß er sich
soweit vergessen hatte ! . . . Leise und behutsam auftretend , um
sie nicht zu stören , schlich er um sie. Und mit einer gewissen ängst¬
lichen Miene ihren schlaff herunterhängenden Arm liebkosend , rich¬
tete er sich auf dem Sofa in die Höhe und versuchte , seiner großen
Herrin ins Gesicht zu sehen. Aber es war immer unveränderlich,
es blieb grau , fahl und reglos.

Einige Augenblicke stand der Hund wartend aufgerichtet , mit
gespitzten Ohren , während sein Schwanz leise hin - und herwedelte.
Dann aber schüttelte er mehrmals seinen langhaarigen Kopf wie
in tiefer Verwunderung und stieg wieder herunter . Den großen
Schmerz , der in seiner treuen Brust aufstieg angesichts des unge¬
heuren Rätsels , des großen toten Schweigens ringsherum , das er
vergeblich zu durchdringen suchte, vermochte er nicht ganz zu unter¬
drücken, und er ließ ein leise? Winseln Horen . Dann aber kam
ibm zum Bewußtsein , daß er eine neue Pflicht zu erfüllen hatte,
daß sein Platz unten war und nicht oben , und er wandte sich
zum Gehen . . , . _

Aber zweimal kehrte er sich noch um nach der langen Frau,
auf einen letzten Wink , einen letzten Ruf wartend ; dann eilte er
rasch hinunter . . . „ , _ „ , r . , , . ,

Unten hatte sich mchts verändert . Das kleine blonde Mädchen
lag immer noch in derselben Stellung — und das beruhigte den
Hund Er blickte scharf und lauernd nach allen Seiten der Straße,
aber sie lag rot und verlassen wie sonst . -Das ganze Städtchen war

_ HcmpMatt der „Volksfikmne*
Und dafür erntete der Herr Minister großen Beifall . Daß

Deutschlands lleberlegenheit im Kriegswesen aus dem ihm eigenen
Organisationswesen herrührt und daß natürlich Deutschland , das
Hauptland der Metall - und Wasfenindustrie , sich rascher auf Muni-
tio -nscrzeugung in gewaltigem Umfang einrichten konnte , sollte dem
klugen Lloyd George nicht fremd sein . Wir entnehmen aus den
Tatsachen , die Lloyd George in den Schlußsätzen nennt , daß die ver¬
antwortlichen Staatsmänner Deutschlands mit Einschluß des Kaisers
tatsächlich den Frieden erhalten wollten.

London , 24. Juni . (W . B . Nichtamtlich .) DaS Bureau Reuter
meldet : Llohd George hat eine besondere Abteilung im Munitions-
minifterium für die Anwerbung von Arbeitern  eingerichtet.
In allen großen Städten ist ein besonderer Siab tätig , um gelernte
Arbeiter anzuwerben , die sich für sechs Monate binden und ver¬
pflichten , in den ihnen angewiesenen Munitionsfabriken zu arbeiten.
Es bestehen bereits 400 solcher Werbebureaus.

Hraickreich borgt in Amerika.
Paris , 24 . Juni . (W. D. Nichtamtlich .) Di « „Agmce

Havas " meldet aus Newyork : Zwischen dem Hause Morgan
und dem .Hause Rothschild (Paris ) wurde eine Vereinbarung
über die Ausgabe einer französischen Anleihe in Amerika ge-
troffen . Die Anleihe soll durch amerikanische Eisenbahn¬
obligationen erster Klasse, die in der Bank von Morgan zu
hinterlegen sind, sichergestellt werden . Wie man glaubt , wird
sich der Betrog auf weniger als 260 Millionen Franken be¬
laufen : der Zinsfuß würde etwa fünf vom Hundert sein.

Aushebung der Scheußlichkeit von Dahomey.
Die „B . Z ." meldet aus Kopenhagen : Die französische Re¬

gierung hat angeordnet , daß die deutschen Kriegsge¬
fangenen in Dahomcy  aus Gesundheitsrücksichten nach
Nordafrika  zu überführen sind. Die ersten Transporte
haben bereits stattgefunden.

Wie im Fall der tl -Bootmanuschasten , so haben also auch
hier die deutschen Vergeltungsmaßnahmen anscheinend ihr
Ziel erreicht . Freilich bleibt Bestätigung und Kontrolle der
neuen Lage durch einen Unparteiischen abzuwarten.

Von den Kriegsgefangenen in Serbien.
Wien , 24. Juni . <W. B . Nichtamtlich .) Auf Veranlassung des

österreichischen Roten Kreuzes ist der Vorstand der Wiener Aus¬
kunftsstelle zu Gunsten der Kriegsgefangenen , Baron Spiegelfcld,
mit dem Vizepräsidenten des serbischen Roten Kreuzes , Oberleut¬
nant Subotic , unlängst in Sofia zusammengetroffen , um die Maß¬
nahmen zur Besserung des Loses österreichisch-ungarischer Kriegs¬
gefangener in Serbien zu erörtern . Subotic übermittelte die Vor¬
schläge des österreichischen Roten Kreuzes der serbischen Regierung.
Der Vorschlag , alle österreichisch-nngarischen Kriegsgefangenen auf
Kosten des Roten Kreuzes in ein neutrales Land zu bringen und
dort zu internieren , wurde von der serbischen Regierung abgelehnt.
Der Vorschlag , Liebesgaben für die Gefangenen einzuführen , wurde
nach längerem Zögern angenommen . Bisher fehlt jedoch Nachricht
über das Eintreffen einer großen , am 14. Mai abgegangenen Sen¬
dung von Liebesgaben . Ein fast gleichzeitig in Nisch unternommener
Schritt des österreichisch-ungarischen Ministeriums des Aeuhern , der
darauf abzielte , die Lage der österreichisch-ungarischen Kriegsgefan¬
genen in Serbien durch eine neutrale Kommission untersuchen zu
lassen , fand nach längerem Zögern die Zustimmung der serbischen
Regierung . Die Kommission besteht aus dem amerikanischen Ge¬
sandten in Bukarest dem spanischen Militärattache in Nisch und
einem Schweizer Ärzte ; sie tritt in den nächsten Tagen ihre
Reise an.

vom sächsischen Landtag.
Ter außerordentliche sächsische Landtag wurde Dienstag nach¬

mittag 6 Uhr eröffnet . Die unmittelbare Ursache dazu gab die
Notwendigkeit , die im nächsten Herbst fälligen Landtagswahlen
r .m zwei Jahre zu verschieben und die Mandate entsprechend zu ver¬
längern . Außerdem legt die Regierung einige weniger bedeutende
Notgesetze vor . Eine entschiedene und eingehende Besprechung er¬
fordert die Frage der Lebensmittelversorgung und der Teuerung.
Es sind bereits Anträge dieser Art angekündigt . Die Wahl-
r e cht s f r a g e wird von der sozialdemokratischen Fraktion aufgerollt.
Dazu bietet die Verlängerung der Mandate direkten Anlaß . Das
Mehrstimmenrecht , das jetzt in Sachsen besteht, beruht in der Haupt¬
sache auf dem Einkommen ; es ist einschließlich einer Altersstimme
bis zu vier Stimmen abgestuft . Dieses ganze System wird nun
durch den Krieg völlig in Unordnung gebracht . Bei den Wahlen im
Herbst 1917 würde nach dem Wahlgesetz das Einkommen aus dem
Jahre 1915 zugrunde zu legen sein. Da aber die Masse der Wähler
im Felde steht, steuerpflichtiges Einkommen überhaupt nicht hat,
kämen diese Wähler um ihr Wahlrecht . Die Regierung hat Ent¬
gegenkommen zugesagt . Cs dürfte jedoch kaum eine Möglichkeit
geben , alle Härten und Unbilligkeiten durch irgend eine Maßregel zu
beseitigen . Die sozialdemokratische Fraktion fordert als einfachste
und gerechteste Lösung der Frage die Einführung des allgemeinen,
gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts.

,Jn das Präsidium wurde als zweiter Vizepräsident Genosse
F r ä tzd o r f, als stellvertretender Sekretär Genosse F l e i tz n e r
gewählt.

ausgestorben ; kaum eine einzige Menschensecle war darin zurück¬
geblieben.

Er streckte sich neben seiner kleinen Herrin aus , die Augen
halb geschlossen. Ihm gegenüber , etwas weiter unten , lagen die
beiden Schutthaufen der zusammengestürzten Häuser , und von
dem Nachbarhaus war an einer Seite das zweite Stockwerk in das
erste hinuntergestürzt . Das Dach ragte schief in die Lust und hing
wie ein lahmer toter Flügel herunter . Mehrere Häuser standen
noch ziemlich ganz , nur waren sämtliche Fensterscheiben von oben
bis unten zersprungen , von anderen wieder war das Dach zer¬
borsten und glatt hmuntcrgefegt , wie mit einer gewaltigen Sichel.
Und weiter oben ragten einige spitze Giebel auf , kahl und rauch¬
geschwärzt , mit halbverkohlten Balken , wie das nackte Gerippe eines
verstümmelten Riesenkörpeis . Und inmitten dieses Trümmer¬
haufens tauchte hier und da ein Haus auf , noch völlig unversehrt
und leuchtend rot mit seinem blanken Ziegeldach , wie eine grüne
Oase aus der grauen Wüste des Todes emporsteigend . . .

Fast unablässig drang von irgendwo der dumpfe Donner zu
ihm herüber , klang von allen Seiten wie ein fernes , ungeheures
Erdbeben , bald stärker , dann wieder schwächer. Und zuweilen klang
unweit über ihm ein starkes Sausen , das mit zischendem Geheul
durch die Luft jagte . Wenn er den Kopf hob, sah er manchmal
ein schwarzes , winziges Ding , ein kleines Rauchwölkchen , kaum
sichtbar , wie ein Blitz am Himmel dohinschießen . Und hin und
wieder ertönte plötzlich in seiner Nähe ein furchtbares Krachen , als
ob die ganze Erde einstürzte , — als ob sich jeden Augenblick ein
Spalt im Boden öffnen würde , um die Stadt zu verschlingen.

Da sprang der Hund auf , und am ganzen Leibe zitternd , stieß
er jedesmal ein wütendes Geheul aus , ein wahnsinniges Bellen,
das er gegen den Himmel richtete , gegen ein Haus oder einen
zusammengestürztcn Schutthaufen , da er nicht wußte , wo er den
schrecklichen Feind , das unsichtbare Gespenst , das auch ihn bedrohte,
suchen sollte . Nach und nach aber wurde er ruhiger , und schließlich
gewöhnte er sich an das laute Brüllen der heulenden Geschosse.

Aber zu manchen Stunden schwieg der Kanonendonner ganz.
Und dann trat eine Stille ein , eine dumpfe , unheimliche Stille,
die grauenvoller wirkte als der donnernde Lärm der Granaten.

(Schluß folgt .)

vermischte ttriegrnachrichten.
Dem Zmtzralkomidee des R o t e n Kreuzes  ist von

der deutschen Zentrale für Kriegslrcferungen von
Tabakfabrikaten,  Sitz Minden (Westfalen ) , eine
Spende von 500000 Mark  überwiesen worden.

Wilson hat ans Rat des Staatsdepartements L a n s i n g
endgültig alsNachfolgervonBryanzumStaats-
se k r e t ä r ernannt.

Das ..russische Reformwerk".
Von A. Grigorjanz.

.und «ms dem Felde der politischen Gleich¬
berechtigung ist ebensowenig geschehen. Daß aber
politische Reformwecke während des Krieges mög¬
lich sind, das hat — die russische Regierung mit
ihrem Reformwerk bewiesen . . ."
Haase in einer Rede in Braunschweig am 16. Juni.
Zitiert im »Volksfreund ", Braunschweig , 18. Juni.

Daß politische Reformwerke während des Krieges denkbar sind,
dagegen wäre prinzipiell nichts einzuwenden . Daß aber der Genosse
Haase dabei auf Rußland zu exemplifizieren für geeignet hält , das
ist höchst merkwürdig , vorausgesetzt natürlich , daß der Zeitungs¬
bericht den Gedanken des Referenten richtig wiedergibt . Trifft der
Bericht zu, so bleibt für die Aeußerung Haases nur die Erklärung
übrig , daß seine Kenntnisse der neuesten Vorgänge in Rußland aus
durchaus falschen Informationen beruhen.

Zunächst fragt man sich: von welchem „Reformwerke " ist hier
eigentlich die Rede ? Zweifellos wird hier von der Einführung der
neuen Städteordnung in Polen gesprochen, was als Symbols einer
neuen Acra in der Behandlung der Polen in Rußland dienen soll.

Was die „Reform " wert ist, und ob sie diesen Namen verdient,
das wird aus unten angeführten Aeußerungen von Sachverständigen
hcrvorgehcn , deren Urteil in dieser Frage von jedem, der mit den
russischen Verhältnissen einigermaßen vertraut ist, als von höchster
Bedeutung anerkannt . Vorerst aber einige Worte über die Ent¬
stehung der „Reform ". Aus keinen Fall trifft cs zu, daß sie ein Wert
des Krieges ist. Seit 1009/1910 beschäftigten sich mit der Frage der
Städtcordnung in Polen sowohl die Negierung als auch die Duma
und der Rcichsrat . Unglaublich , aber wahr ist es, daß Polen , dieser
wirtschaftlich fortgeschrittenste Teil des russischen Reiches , weder
städtische noch auherstädtische Selbstverwaltung hat . So wie in
guten alten Zeiten regieren in den Städten Polens die von der Re¬
gierung dazu ernannten Beamten , ohne daß irgendeine Schicht der
Bevölkerung mitreden durste . Infolge inncrpolitischer Entwicklung,
die eine Annäherung zwischen der polnischen Bourgeoisie und der
russischen Regierung bedingte , nahm sich noch Stolypin vor , in Polen
eine Städteordnung unter Aneckennung der polnischen Sprache als
Verhandlungssprache einzuführen . Um seinen Gesetzentwurf ent¬
brannten heiße Kämpfe in der 3. und der 4. Duma und im Reichs-
rate . Von der Duma zweimal angenommen , wurde das Gesetz vom
Rcichsrat beide Male abgelehnt , wobei die Zulassung der polnischen
Sprache , wofür sich die Regierung sehr ins Zeug legte, der Stein des
Anstoßes war . Die Regierung wünschte ausdrücklich , daß das Gesetz
durchgeführt werde , und so wurde allgemein damit gerechnet , daß sic
es nun gewaltsam in einer Pause zwischen zwei Dumasessionen aus
Grund dc§ berühmten Art . 87 der Staatsgrundgesetze einführen
wird . Indessen zog sie cs bot,  noch einen letzten Versuch zu machen.
Auf allerhöchste Order brachte der ultrarcaktionäre Minister des
Innern , Maklakow , das Gesetz am 9./22 . Juni 1914, d. h. fünf
Wochen vor dem Kriegsbeginn , von neuem in die Duma ein.

Wenn das Gesetz jetzt auf außerordentlichem Wege des Art . 87,
der dem tz 14 der österreichischen Verfassung entspricht , eingcführl
wird , so zeugt das keinesfalls von einer Bereitwilligkeit zu einer
wirklichen Reform , lins steht ein anderer Fall aus den letzten
Jahren zur Verfügung , der eher von einer „revolutionären " Ent¬
schlossenheit der riissischcn Regierung Zeugnis ablegt . Als der
Reichsrat im März 1911 da? Gesetz über die Einführung einer auf
nationalen Kurien basierenden Selbstverwaltung in 6 westlichen
Gouvernements ablehnte , schloß die Regierung die Session der Duma
und des Reichsrates auf drei Tage und proklamierte inzwischen das
Gesetz auf Grund des Art . 87.

Was nun die Städtcordnung selbst anbetrifft , so ist sic nichts
anderes , als die im eigentlichen Rußland bestehende Städteordnung,
die also auf die polnischen Gouvernements mit einigen Aenderungen
nur ausgedehnt wird . Von der russischen Städteordnung kann man
einen Begriff erhalten , wenn man sich vor Augen führt , daß sic die
rückständigste und die erbärmlichste von Europa ist (vielleicht mit
Ausnahme der Türkei ). Bemerkt sei noch, daß die Einführung der
«tädteordnung in Warschau auf den Januar 1916 verschoben ist,
lvährend für andere Gouvernements überhaupt kein Termin fest¬
gesetzt ist.

Wie wenig die neue Maßnahme als ein „politisches Rcform-
werk " angesehen wird , darüber geben folgende Aeußerungen einen
unzweideutigen Begriff.

So schrieb die „Reisch" unterm 24. März (6. April ) : „Wir ver¬
fügen über keine Unterlagen , um zu beurteilen , inwiefern diese neue
Maßnahme , die so lange vor ihrer Verwirklichung veröffentlicyt
wurde , einen Bestandteil eines Gesamtplanes für die Aenderung der
Gesetzgebung betreffend Polen bildet , inwiefern sie diesen Plan
vorausbestimmt , falls ein solcher jetzt ausgearbeitet wird . Jeden¬
falls , die zur Einführung gelangende Städteordnung enthält eigent¬
lich dem Inhalte nach nichts Neues und bildet nur eine Anpassung
der im übrigen Teil des Reiches funktionierenden Städteordnung an
die besonderen Bedingungen Polens ."

„Rußkija Wedomosti " fassen im Leitackikel dom 25. März (7.
April ) ihr Urteil wie folgt zusammen : „Indem die Städtcordnung
sich im allgemeinen an die Fassung des Entwurfs vom Jahre 1913
halt , geht sie in einer ganzen Reihe von Punkten nicht nur nicht
Wecker, sondern hinsichtlicki der Erweiterung der Rechte der Ein¬
wohnerschaft bleibt sic im Vergleich mit den damaligen Absichten der
Duma und der Regierung bedeutend zurück."

Das Mitglied der 8 . Duma , A. Babjanski , der als berufener
Interpret der liberalen polnischen Kreise gilt , äußert sich über die
Reform folgendermaßen : „Fünf Fahre sind seit der Einbringung des
ersten StDliipinschen ■Gesetzentwurfes vergangen , welcher <ruf breite-
rer und bestimmterer Grundlage aufgebaut war , als das veröffcnl-
lichte Gesetz. . Stolypins Projekt zeichnete sich von diesem Gesetz zu
seinem Vorteil auch durch die bestimmtere Anerkennung der Rechte
der polnischen Sprache aus . Diese Aneckennung wurde u . a . auch in
der Erklärung Stolypins ausgedrückt , des Inhalts , daß die Selbst¬
verwaltung eine polnische sein müsse, was von dem neuen Gesetze
mcht gesagt werden kann . Der zweite wesentliche Unterschied besteht
darin , daß die Administration ihre Kontrolle nicht nur über die
Gesetzmäßigkeit , sondern auch über die Zweckdienlichkeit der Beschlüsse
der Stadtverwaltungen auszuüben haben wird , womit eine voll¬
kommene Abhängigkeit der Selbstverwaltung von der Administration
geschaffen ist . " Herr Babjanski führt weiter eine ganze
Reihe sonstiger Einschränkungen des Gesetzes an , die dieses sogar
gegenüber dem in Rußland wirkenden noch bedeutend verschlechtern.
Bezeichnend ist. daß die „Rußkija WedoMosti",' das äußerst maßvolle
liberale Prosessorenblatt . dem jede Sensationshascherei vollkommen
fernliegt , Babjanskis Auslassungen mit „Die Städteordnunq »i
Polen und die Polen " überschreibt.

Nun kann jeder Vorurteilslose sich selbst darüber Rechenschaft
geben , ob das neue Machwerk des Zarismus die Bezeichnung einer
Reform oder sogar eines politischen Reformwerks verdient . Nicht zu
vergessen ist dabei , daß für uns Marxisten in den Rahmen dieses
„politischen Reformwerks " auch die Einbeziehung dessen gehört . inaS
inzwischen an den Finnländern , Juden , deutschen Kolonisten,
Ukrainern u . a . vollbracht wurde . Denn cs gehört ebenfalls zunr
„Reformwerk " und verleiht ihm eine oricntierungswichtige Per-



Ärnmner 146

preußWer Laaöta-.
B erl in , 24. Juni.

Fortgesetzt wird der Bericht der Budgetkowmission über
die kriegswirtschaftlichenFragen.

Äbg. Frhr . v. Zedlitz und Neakirch erstatte ! den letzten Bericht
betr. die Verhandlungen über Ostpreußen. Ueber die Festsetzung der
Vorentschädigungen sind im allgemeinen Klagen nicht erhoben wor¬
den; sie betragen bisher 125 Millionen Mark. Tie Regierung hat es
als ihre Pflicht anerkannt , Ostpreußen volle Entschädigung für die
der Provinz durch den Krieg zugefügten Verluste zu gewähren.
iÄraivo!) Zur wirtschaftlichenHebung Ostpreußens nach dem Kriege
bat die Kommission als dringend notwendig bezeichnet den Ausbau
der Eisenbahnen und den Bau des Ostkanols. (Beifall .)

Stellvertretender Ministerpräsident Dr. Delbrück: Wir waren
uns in der Kommission darüber einig, daß die getroffenen Matz-
nahrnen zur Sicherung der Volksernährung, abgesehen bon unge¬
wollten und unerwünschten Begleiterscheinungen, doch zu einem
vollen Erfolge geführt haben. Wir haben Brotkorn nicht nur bis
zmrr Schluß des Erntejahres , sondern wir konnten sogar die Mehl¬
preise ermäßigen in einer Zeit, wo im Ausland das Gegenteil zu
beobachten war. Die , wie sich nnn herausgestellt hat,

überreichlichen Kartoffelvorrätc
ermöglichen uns , auch eine erhebliche Reserve von Kartoffelprodukten
in das neue Jahr hinüberzunehrnen, die uns bei der Streckung des
Getreides und als Futtermittel wertvolle Dienste leisten können.
Es bestand bolle Uebereinftimmung darüber , daß im nächsten Ernte-
sichm nach denselben Grundsätzen gewirtschastet werden soll, wie in
diesem. Wir wollen bleiben bei Höchstpreisen, bei der Beschlagnahme,
bei der Reglementierung und Kontrolle , nicht nur auf dem Gebiet
des Brotgetreides, sondern auch auf dem der Futtermittel . Wir
könrien der sicheren Ueberzeugung sein, daß uns im nächsten Jahre die
Versorgung des Volkes mit Brotgetreide erst recht gelingen wird.

Abg. Dr. Wiemcr (Fortschr. Dpt.) betont die Ehrenpflicht des
Vaterlandes , für die Familien der Gefallene» zu sorgen. Einzelne
Liefemngsverbände haben ihre Pflicht nicht erfüllt . Der Hausbesitz
must vor einer dauernden Erschütterung seiner Existenz geschützt
werden. Die Kriegsgetreidegesellschaft ist glänzend gerechtfertigt.
Hoffentlich bleibt auch bei der weiteren Regelung der Volksernäh¬
rung jeglicher Partikularismus ausgeschaltet. Zurückweisen muffen
wir das Verlangen des Lcmdwirtschastsrats, die Entscheidung in die
Hände der Produzenten zu legen. Wer sich an Lebensmittelpreisen
in Kriegszeiten bereichern will, versündigt sich an der Allgemeinheit.
Die Futtermittel muffen verbilligt werden. Der Landwirtschafts-
Minister hat den Wildschaden unterschätzt; hoffentlich schließen sich
seine Urrterboamtcn dem nicht an . Wir alle wollen einen baldigen
Frieden ; aber wir alle sind entschlossen, auszuhalten und durch-
zuhaltcn, komme, was kommen mag. Zu dem

Streit in der Sozialdemokratie
meine ich, daß die Mehrheit der Partei auf der Seite Hugo Heine¬
mann ? steht, der in den „Sozialistischen Monatsheften " geschrieben
hat , daß kein Deutscher den Nus „Die Waffen nieder!" erheben wird,
bevor die Gegner anerkennen, daß uns die Ausnutzung unserer
wirtschaftlichen und kulturellen Kräfte nicht verboten werden darf.
(Abg. Dr . Liebknecht: Wir sind ganz anderer Ansicht!) Trotzdem
sind wir der Ueberzeugung, daß Heinemann die Mehrheit hinter sich
bat . (Abg. Liebknecht: Abwarten !! Die Einmütigkeit des Volkes
ist eines der wesentlichstenMittel , um unsere Bestrebungen durch¬
zusetzen. (Abg. Liebknecht: Kapitalistische Interessen ! Unruhe
rechts. Rufe: Ruhe !) In der Einmütigkeit liegt die Sicherung
gegen die Wiederkehr solcher freventlicher Ueberfälle. (Lebhafter
Beifall links. Abg. Liebknecht: Die Massen wollen den Frieden !)

Abg. Braun (Soz.) :
Siegreich haben wir bisher alle Angriffe unserer Feinde ab¬

geschlagen, aber ein innerer Feind zehrt am Mark unseres Volkes,
das ist der Lebensmittelwucher. (Sehr richtig! bei den Soz.) Wäh-
rcrrd draußen Millionen unseres Volkes Leben und Gesundheit für
das Vaterland opfern, macht sich dieser innere Feind an die zurück¬
gebliebenen wehrlosen Frauen und Kinder heran . Diesen gefähr¬
lichen inneren Feind mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln
zu bekämpfen, ist eine Ehrenpflicht gegenüber unfern Briidern im
Felde. Wir müssen nicht nur die für die Volksernährung notwen¬
digen Lebensmittel sicherstellen und ihren Verbrauch einteilen , son¬
dern vor allem müssen sie zu erschwinglichenPreisen zur Verfügung
stehen. (Sehr richtig! bei den Soz .) Die

schamlose Spekulation und Preistreiberei
in den ersten Monaten des Krieges gehört zweifellos zu den schmerz¬
lichsten Blättern der Geschichte des ersten Kriegsjahres . Die Re¬
gierung ist rechtzeitig auf diese Erscheinungen und ihre Folgen auf¬
merksam gemacht worden. Gewissenlose Spekulanten haben die
Pcrnik der ersten Kriegswochen zur Bereicherung ausgenutzt. Auf
dem Lebensmittelmarkt herrschte eine verwerfliche Preistreiberei.
Viele Großmühlen zahlen jetzt die doppelte Dividende und mehr.
Die Preissteigerung auf dem Gebiet der Brotversorgung ist ganz
unberechtigt. Die Produktionskosten sind nicht gestiegen. Es lag
kein Grund zu höhern Preisen vor. (Sehr richtig !) Das Volk ver¬
langt eine wesentliche Herabsetzung der Brotpreise . Die „Kölnische
Zeitung " hat mit Recht schon am 27. Oktober drauf hingewiesen,
daß an gewissen Stellen eine krasse Jntereffenpolitik eingesetzt hat.
Dos trifft leider heute noch zu. Es wuchs sich die

Kartoffclfrage zu einem Skandal
ans . Es verderben jetzt Tausende von Zentnern Kartoffeln ! (Abg.
Adolf Hoffmann (Soz.) : Wo sitzen nun die Vaterlandsverräter ?)
Ein Landwirt in Hannover tat den Ausspruch: Lieber die Kartof¬
feln verfaulen lassen, als sie für 4 Mark verkaufen ! (Hört , hört !)
Das sind Hyänen des Schlachtfeldes! (Sehr richtig! und Pfuirufe .)
Dabei hat der bayerische Bauernführer Dr . Heim erklärt, daß 2,20
Mark ein ausreichender Preis sei. Als die Kartoffeln in die Keime
schossen, wußte man plötzlich nicht mehr, wohin mit ihnen. Die
„Deutsche Tageszeitung " schreibt, daß die Landwirte „enttäuscht"
seien. Eine Enttäuschung ist aber eine viel zu geringe Strafe für
diese Landwirte , die sich verspekuliert und das Volk haben hungern
lassen! (Sehr richtig! bei den Soz .) Die hohen Schweinepreise
haben zur Folge, daß die Familien der Kriegsteilnehmer , die auf
die kärglichen Kriegsunterstützungen angewiesen sind,

auf den Flcischgennssverzichten müssen.
Feür das Fleisch müssen Höchstpreise eingessihrt werden und nötigen¬
falls muß , wenn nicht genug Fleisch vorhanden ist, der Fleischver¬
brauch ebenso kontingentiert werden , wie der Brotverbrauch . Der
Reiche darf nicht infolge seines gefüllten Geldbeutels ebensoviel
sfleisch wie bisher genießen können, während der ärmere Teil der
Bevölkerung sich den Flcischgcnuß versagen muß . Nicht nur die
Rot im Volke wächst, sondern auch eine berechtigte Unzufriedenheit.
Diese Teuerung kann nur durch ein entsprechendes, das Profitinter¬
esse von Produzenten und Händlern nicht schonendes Eingreifen der
Regierung bekämpft werden.

Millioncn -Vcrmögen werden verdient,
während das Volk unnötigerweise hungern muß . Man redet so
viel vom Burgfrieden . Aber der Burgfriede verlangt nicht, daß
ein großer Teil des Volkes, dem man in Preußen sogar ein freies
Wahlrecht versagt , unberechtigt wirtschaftlicheNot leidet, damit die
Profitjäger ihre Vermögen verdienen können. (Zustimmung bei
den Soz .) Dann

wird der Burgfriede zur Farce, zum Betrug!
Dann kommt er lediglich den Kreisen zugute, die das größte Un.
glück, das je die Menschheit getroffen hat, dazu benutzen, aus ihm
Kapital zu schlagen, und die deswegen auch für eine Fortführung
des Krieges bis zur Verwirklichung der verstiegensten Annexions-
Nnd Eroberungspläue eintretcn . Ich erinnere nur an die Rede,
die kürzlich Frhr . v. Wangenhein, gehalten bat. Die große Mehr¬
heit des Volkes hat den dringenden Wunsch, daß die Regierung
keine Gelegenheit, zu einem baldigen Friedensschluss zu gelangen,
versäumt. (Sehr wahr ! bei den Soz .) Sie sollte im Interesse des
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Vaterlandes alles tun, um eine weitere Verschärfung der inter¬
nationalen Lage zu vermeiden. (Zustimmung bei den Soz .) Ich
protestiere auf das entschiedenste

gegen alle Anuexionsbestrcbungen,
mögen sie von deutschen Bundesfürsten , von politischen Interessen¬
gruppen und von sonst wem proklamiert sein. Leider scheint die
Regierung dem auch nicht ganz abgeneigt zu sein. Die Verwirk¬
lichung dieser Bestrebungen würde ein Unheil für das Reich sein,
eine schwere Schädigung für die kulturelle Entwicklung unseres
Vaterlandes . Solche Eroberungen verstoßen gegen das Selbst¬
bestimmungsrecht der Völker und legen die Keime zu neuen Kriegen.
Die Sozialdemokratie lehnt sie entschieden ab. (Sehr wahr !) Das
deutsche Volk will keine Eroberungen , keine Annexionen, es will den
Frieden ohne Demütigung ohne Vergewaltigung . (Beifall der Soz .)

_Vizepräsident des Staatsministcriums Dr . Delbrück: Alle
Stände müssen Zusammenhalten, der Vorredner aber hat einzelnen
Ständen Vorwürfe gemacht. (Widerspruch der Sozialdemokraten.)
Wenn Sie ruhig angehört wurden , so müssen Sie auch einen Minister,
reden lassen. (Lebhafte Zustimmung.) Die Regierung ist ernstlich
bemüht, billige und ausreichende Ernährung des Volkes zu sichern.
Die Höchstpreise entsprachen der im Kriege unvermeidlichen Ver¬
teuerung der landwirtschaftlichen Produktion . Denken Sie nur an
die Einziehungen der Erntearbeiter , an die Pferdeaushebungen und
an die Futtermittelteuerung ! Das Durchhalien erfordert eine
leistungsfähig bleibende Landwirtschaft. Zu niedrige Höchstpreise
verhindern, daß Ware auf den Markt kommt. (Zurufe der Sozial¬
demokraten: Beschlagnahme!) Ganz meine Meinung ; aber bei
Fleisch und Kartoffeln ist sie nicht möglich. Wir tun , was wir
können, und finden dabei die Unterstützung der Rechten dieses Hauses,
die ein ebenso warmes Herz für das Vaterland und für die Städte
hat, wie jeder von uns . Entschieden weise ich den Vorwurf des
Abgeordneten Braun zurück, als würde uns

die Angst vor den Agrariern
leiten. Weitere Maßnahmen gegen die Fleischteuerung werden er¬
wogen. Das Interesse des Vaterlandes erfordert , daß Volksver¬
tretung und Regierung an einem Strang ziehen. Zurufe der So¬
zialdemokraten: Das Voll nicht aushungern !) Unser Ziel mutz sein,
den Krieg so zu beendigen, daß wir nicht noch einmal einen solchen
Krieg zu führen brauchen. Wenn Sie (zu den Sozialdemokraten)
Verständnis für die wahren Bedürfnisse des Vaterlandes haben,
dann m,äffen Sie gleichfalls diesem Ziel zustreben. (Großer Beifall,
in dem die Zurufe der Sozialdemokraten untergehen.)

Abg. Lrinert (Soz.): Dr. Delbrück hat die Borwürfe Brauns
auf ein falsches Gleis geschoben. Wir alle wissen doch, daß die Rc-
grcrnngsrnaßnahmen unvollständig waren. Weil man keine Höchst¬
preise für Futtermittel festsetzte, kam die Fleischteuerung, und diese
Lage nützten die Preistreiber aus . Gegen die unberechtigte Fest¬
setzung von Höchstpreisen durch die Innungen muß eingeschritten
werden. Redner fordert

Ausdehnung der Familicnfürsorge
auf die Pflegekinder und begrüßt den Geist des Wohlwollens in der
vom Minister des Innern verfügten Ausdehnung der Unterstützung
auf Eltern und Großeltern , wenn der Eingezogene ihr Ernährer
war . Der Ausbau der Unterstützung ist ein Mittel, die Begeisterung
zur Abwehr nuferer Feinde zu erhalten . Ausreichende Sorge für
die daheim Zurückgebliebenen ist das mindeste, was wir denen schul¬
dig sind, die so lange draußen kämpfen und sehnlichst wünschen, end¬
lich zu den Ihrigen zurückzukehren, wenn sie Mich natürlich , wenn's
so sein soll, entschlossen sind, weiterhin ihre Pflicht zu tun , so lange,
bis ein ehrenvoller Frieden erkämpft ist. (Bravo! bei den Sozial¬
demokraten.)

Abg. v. d. Oste» (Ions.) bestreitet, daß eine große Masse Kar¬
toffeln dem Verderben ausgesetzt sind. Die übrig bleibenden Kar¬
toffeln werden entweder in Dauerware übergeführt oder sonstwie
verbraucht werden. Alle Stände , auch die Arbeiter, haben ihre
Schuldigkeit getan. Mit Entrüstung wird hier wie im Lande der
Gedanke zurückgewicsen, als habe irgend ein Stand unseres Volkes
feine persönlichen Interessen über die der Allgemeinheit gestellt.
(Beifall rechts.)

Abg. Frhr . v. Zedlitz (freikonsi): Die Ausführlichkeit, mit her
Abgeordneter' Braun hier sprach, soll offenbar nach außen wirken.
Ich protestiere gegen den Versuch, unter unzulässiger Verallgemeine¬
rung von Einzelfällen Vorwürfe gegen weite Volkskreise in einem
Tone zu erheben, der uns so lebhaft an vergangene Zeiten erinnerte,
die wir überwunden glaubten. (Lachen und Unruhe bei den Sozial¬
demokraten.) Die Rede des Abgeordneten Braun erinnerte an das
Pronunziamento Haases. Kautslys und Bernsteins. Hätten wir die
Politik getrieben, die die Sozialdemokraten dor dem Kriege ver¬
treten haben, so wären die Russen heute in Berlin , und wir wären
am Verhungern . Herr Braun hat wohl noch nicht ausreichend um¬
gelernt. Halten wir durch und nehmen wir beim Friedensschluß
nur Rücksicht auf unsere eigenen Interessen , nicht auf andere Völker.
(Lebhafter Beifall rechts. Zischen bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Herold (Zentr.) weist gleichfalls die Ausführungen Brauns
scharf zurück und wird dabei mehrfach vom Abg. Strobel unter¬
brochen, der schließlich einen Ordnungsruf erhält. Wir müssen den
Krieg zu dem Ende führen, daß

Deutschland noch stärker wird,
um in Zukunft gegen feindliche Anschläge noch sicherer zu sein.
Einzig in der Weltgeschichte ist das wirtschaftliche Prosperieren der
Festung Deutschland gegenüber den Feindesländern, die von der
ganzen Welt her versorgt werden. Die Einigleit des Volkes und
Gottes Hilfe werden uns Erfolge erzielen lassen, welche künftige
Kriege zurückhalten. (Beifall. Abg. Strobel : Eroberungspolitiker!
Abg Dr . Liebknecht: Wir wollen dm Frieden!) Das ganze deutsche
Volk ist einmütig , entschlossen zusammenzustehen, nicht zu wanken
und nicht zu weichen, bis ausreichende Erfolge erzielt sind. (Leb¬
hafter Beifall.)

Abg. Fuhrmann (natl .): Abgeordneter Braun hat nichts ge¬
lernt und nichts vergessen; er hot das alte Lied gesungen. Die
Sozialdemokratie beweist, daß sie nicht umlcrnt . Der Sozialdemo¬
kratie liegt wenig an einer Besserung der Zustände, sondern nur an
Reden zum Fenster hinaus, damit sie zeigen, daß sie allein die
schaffende Arbeit verträten . Wenn Abgeordneter Braun

Profitmacher und Anncxionspolitiker
identifiziert hat, so weise ich diese schamlose Verleumdung ehrlicher
Männer , die der Ueberzeugung sind, daß wir diesen Krieg nicht ohne
Vergrößerung des Reichsgebietesabschüeßen wollen (Abg. Liebknecht:
Wir wollen den Frieden!), diese schamlose Unterschiebungder niedrig¬
sten Motive auf das schärfste zurück. Es ist eine Anmaßung der
Sozialdemokraten , im Namen des deutschen Volkes zu sprechen.
Gewiß, zu groß ist der Blutstrom und das Dränen,neer , die dieser
Krieg dem Volke gebracht hat ; aber nicht von baldigem Frieden
ist die Rede, sondern davon, durch diesen Krieg dafür zu sorgen, dass
nicht bald wieder ein gleicher Blutstrom und ein gleiches Tränenmeer
über uns kommt. Wir wünschen die Stellung in der Welt, die uns
gebührt und die allein neue Kriege verhindern kann. Das deutsche
Volk wünscht, daß die große Schicksalsstundenicht ungenutzt gelassen
wird! (Lebhafter Beifall bei den Nationalliberalen .)

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Nach persönlichen Bemerkungen, in denen Bcaun bedauert, nicht

entgegnen zu können, werden die Vorschläge der Kommission ein-
frimmig genehmigt.

Schluß der Sitzung nach 4 Uhr.

Telegramme.
Sicherstellung des Kriegsbedarfs.

Berlin , 25. Juni . Die „Rordd . Allgeiu. Ztg ." schreibt
über eine neue Berordmmg zur Sicherung des Kriegsbedarfs,
die der Bundesrat erläßt . Danach können dem Eigentums-
erwerb a l l e im Reichsgebiet vorhandenen Gegenstände unter¬
worfen werden, die bei der Herstellung von Kriegsbedürfnis.

sen zur Verarbeitung oder sonstigen Verwendung gelangen,
also Rohstoffe, Halbfabrikate usw-, ferner alle Stoffe , die bei
dem Betriebe von Gegenständen des Kriegsbedarfs gebraucht
werden, z. B. Benzin und Schmieröl für Kraftwagen . Die
Lebens- und Futtermittel unterliegen dem Zugriff nach dieser
Verordnung nicht. Um den Praktischen Bedürfnissen gerecht
zu werden, ist die Möglichkeit vorgesehen, daß das Eigentum
auch an Kriegsrohstoffgesellschaften, an die mit Heeresliest-
rungen beauftragten Unternehmer oder an sonstige Personen
unmittelbar übertragen werden kann. Bei der Bemessung des
Uebernahinepreises sollen die Interessen der Reichskasse und
damit der Volksgesamtheit durch eine Beschränkung der un¬
angemessenen Preistreiberei Berücksichtigung finden, jedoch
ist vorgeschrieben, daß der Friedenspreis eine den Umständen
entsprechendeErhöhung erfährt . Ein Zuschlag zum Friedens¬
preis ist oft schon durch den Zuwachs von Fracht- und Lager¬
spesen, sowie sonstigen Handlungsunkostcn geboten. Darüber
hinaus soll demjenigen, welchem das Eigentum entzogen wird,
ein Entgelt gewährt werden, welches indessen keinesfalls zu
einer unangemessenen Bereicherung des Eigentümers auf
Kosten der Volksgesamtheit führen darf . In welcher Höhe
der Gewinn angemessen ist, wird von der Lage des Einzel-
falles abhängen. Diese Frage mutz daher in die Hand eines
unparteiischen Schiedsgerichts gelegt werden. Die Verord¬
nung gibt daher eine von der Enteignung unabhängige Zu¬
griffsmöglichkeit. Der Beschlagnahmegeht in der Regel die
Enteignung voraus , braucht aber nicht immer die Enteignung
zur Folge zu haben. Wenn es den Umständen nach der Billig¬
keit entspricht, wird dem Besitzer für die Verwahrung und
pflegliche Behandlung beschlagnahmter bei ihm lagernder
Ware eine angemessene Entschädigung gewährt.

Wiesbadener Theater.
Residenz- Theater.

Gastspiele der SchauspielgesellschaftNina Sandow.
Freitag , 28. Juni , 7 Uhr : Zum ersten Male : „Der Revisor".
Samstag , 26. Juni . 7 Uhr : „Die Kreuzelschreiber".
Sonntag , 27. Juni , 7 Uhr : „Der Revisor".

Spielplan der frankfurter Theater.
Frankfurter Opernhaus.

Donnerstag , 24. Juni , 7 Uhr: „Polenblut ". 34. Vorstell, im Don-
ncrstag -Abonn. -Gewöhn!. Pr.

Freitag , 25. Juni , 6 Uhr (Wagner -Zyklus X ): Der Ring des
Nibelungen. 3. Tag : „Götterdämmerung ". Äuß. Ab. Gew Pr.

Samstag , 26. Juni , 7 Uhr : „Silvana ". 34. Vorstell, im Samstag-
Abonn. Gewöhn!. Pr.

Sonntag , 27. Juni , 7 Uhr : „Margarethe ". 34. Vorstell, im Sonntag-
Monn . Gewöhnl. Pr.

Montag , 28. Juni : Geschlossen.
Dienstag , 29. Juni , 7 Uhr : „Die Jüdin ". Im Abonn. Gew. Pr.

Frankfurter Schauspielhaus.
Das Schauspielhaus bleibt bis auf weiteres geschlossen, da das Gast¬

spiel von Exls Tiroler Bauerntheater zunächst nicht stattfinden
kann. Die Abonnemcntsvorstellungen beginnen wieder am
13. Juli.

Neues Theater.
Vom 1. bis 30. Juni geschlossen.

FIhr'eigenerSchäden1
« ist es, wenn Sie bei den teueren Zeiten nicht die «
; Gelegenheit ergreifen , billig einzukaufen.

[Schuhhaus DEUSERj
Wiesbaden , Bleichstrasse 5

neben Hotel Vater Rhein . 03050 n

SchultWarenhaus.
Groises Lager aller Sorten Setmhwaren in guter Qualität

■ ■ zu billigen Preisen . 11■ - ■
Anfertigung nach Mass . — Reparaturen gut und billig.

Bernli . Schniitg 'en , Wellritzstr. 23.
Lieferant des Kunaumvereins für Wiesbaden und Umgegend. ' W

: Kommen Sie zu mir,wenn Sie Schuhe brauchen!
Jourdan , Wiesbaden,
Michelsberg , Ecke Schwalbacherstrasse.

<> Alte Bezugsquelle , solide Schuhwaren zu billigsten Preisen zu kaufen.
Lieferant des Konsumvereins für Wiesbaden und Umgegend.

Flaschenbier Handlung

in Joh. Walter, Wiesbaden
»Mehlt Frankfurter BLrgcrbräu,
ell n. dunkel. Lieferant des 5kon-
lwvereins Wiesbaden u . Umgegend,
iestellungen nehmen entgegen : die
lerkaufssteaend. Konsumvereins,
teserung non 10 Flaschen frei ins

Ae Erbsünde.
Roman von Hans Kirchsteiger.

<278 Seiten ) 8 » Pfg.

BiHalldluni; WHilNine
Frankfurt a. M., Gr. Hirschgraben 17.

Neueste Karte
Wallen Krlegsschaifplätzen des Weltkrieges 1914/19.

Auf der Rückseite noch Uebersichtskarte von
England und der Nordseeküste, sowie Ueber-

sichtskarten der deutschen Kolonien.
Preis 25 Pfennige.

Buchhandlung *Volksstimme
Frankfurt a . M.. Gr. Hirsohoraben 17.

Genossen! wert iür Euer Blatt!
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